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3 u m  Tite lb ild :  Der M issionär unterwegs. (2In den Ufern D es  R io  N apo.)  E in  Augu- 
stinermissionär des Apost. V ikar ia tes  S a n  Leone del Amazonas hat in Begleitung 
seiner Indianerchristen den R io  N apo, einen bekannten Nebenfluß des Amazonas, 
überquert und ist im Begriff auszusteigen. (F ides-Foto .)

I n h a l t :  Gebetsmeinung, 6 .  65. — Besinnliches, 6 .  66. — Aus dem Apostol. V ik a r ia t  
M a r ia n n h i l l ,  6 .  66. — Die Missionierung Latein-Amerikas, 6 .  67. — Zur  Zeitlage, 
6 .  69. — S i t te n  und Gebräuche bei den Bapedi ,  6 .  69. — Jahresbericht 1941 der 
kath. Missionen von Belgisch-Kongo und Ruanda-U rund i ,  6 .  72. — Die Ungetanste. 
— A b b i l d u n g e n :  Der verstorbene P .  B ernha rd  Zorn mit einer Gruppe Katechu- 
menen. 6 .  67. — Mission in P e ru ,  6 .  68. — Kinderpflege 'im Missionslande, 6 .  72.

P r e i s :  ganzjährig I ta l ie n  8 Lire, Ungarn 2.50 Pcngö, Schweiz 2.50 F ranken . Versand 
durch M issionshaus M i l l a n  b. Bressanone, I t a l i a .

Gebets-Erhörungen und -Empfehlungen.
Zum D ank  für Erhörung  in einem schweren Anliegen durch die F ü rb i t te  des ehrw. 

B ru d e r  M e in ra d  spendet ein Almosen. A. H., B andoies  di sotto.
Durch die F ü rb i t te  der Armen Seelen  und des guten B ru d e r  M e in ra d  Hilfe gefunden 

in einem großen Anliegen. 2 hl. Messen und Veröffentlichung waren versprochen.
M .  W .,  Terento.

Durch die F ü rb i t te  des B ru d e r  M e in ra d  ist meinem Kinde, das von G ebur t  an augen­
krank war, ohne ärztliche Hilfe auffallend und rasch geholfen morden. Veröffentlichung 
und 2 hl. Messen versprochen. H. P . ,  Naz.

Eifriges Gebet, bes. zu B ruder  M e in rad ,  um Hilfe in einem großen .Familienanliegen 
erbittet L. £., Bolzano.

B i tte ,  nicht nachzulassen im Gebet für  einen bei der Deutschen Wehrmacht stehenden 
S oldaten ,  auf daß er f. .z. heil und gesund in die Arme seiner besorgten E lte rn  zurück­
kehren möge. Arme Seele, Brunico.

Z u r  B e a c h t u n g !  Gebetserhörungen werden nur dann veröffentlicht, wenn in der 
M it te i lung  an uns der volle N am e unterzeichnet ist. Kürzungen erfolgen durch die Schrift­
leitung!

W i r  bitten u m  d as  G ebet fü r  die in den letzten M o n a t e n  verstorbenen A bvn-
nenten , u n te r  ihnen

Hochw. Alois Holzer, P f r . ,  Bizze di fuori. Anna In g a r te n  S .  W .,  Campo T urcs .  Anna 
Bachmann, M onguelfv. P f r .  P ie t ro  Mischi, La Balle .  Dr. Hibler, Bressanone. R obert

Rom ai,  P ecs ,  Ungarn.

Allen Freunden und Verehrern des Dieners Gottes

P. g o fe f gteeittademeQ SVD,
sowie allen, die lernen möchten, wie man eine „neuntägige Andacht" hält, sei das handliche 
Heftlein wärmflens empfohlen, das Dr. Johannes  B a u r  bei der Berlagsansta lt  Athesia 
Bolzano veröffentlicht h a t : „N  o v e n e ,  A n l e i t n  n g z u m  f r u ch t r e i ch e n H a l t e n  

v o n  N  o v e n c n, v o r  a l l e m  z u n :  D i e n e r  G o t t e s  
P.  J o s e f  F r e i n  a d e  m e h  S. V.  D.
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Gebetsmeinung.
F ü r  die heidnische Jugend, der Christus nie gepredigt wurde.

G ott der H err hat Himmel und Erde und alles, was darin ist, erschaffen. Der Mensch 
ist ein Meisterwerk der Schöpserhand Gottes und eben deshalb fein Eigentum. Das g ilt 
auch vom Heiden, der vielleicht nur recht verschwommene und erbärmliche Vorstellungen 
vom höchsten Wesen hat.

Christus ist fü r alle Menschen gestorben, auch fü r die 5)eiben; m it seinem B lu te  hat 
. er fick ihre Seelen erkauft, sie gehören ihm, auch wenn sie diesen guten H errn noch nicht 
kennen gelernt haben.

Jedes Menschenherz bleibt unruhig, bis es in  G ott feine Ruhe gefunden, denn es ist 
fü r ewiges Glück erschaffen. Dieses Bollg lllck kann aber nur erkauft werden m it A n ­
weisungen auf den heiligen Gnadenschatz, den die Kirche verwaltet. Auch das Herz des 
Heiden w ird  ohne die Gnade nie und nimmer glücklich werden.

Diese Gedanken sind uns wohl bekannt. W ir  Missionsfreunde tun aber gut daran, 
sie uns zu Beginn des. neuen Jahres wieder ins Gedächtnis zu rufen, denn sie sind zu­
gleich die Triebfedern aller apostolischen Arbeit. Es soll uns nicht gleichgültig lassen, 
wenn das Ebenbild Gottes in den Seelen der Heiden beschmutzt und geschändet ivird. A ls 
Freunde, B rüder und Schwestern Christi bangen m it, es könnte sein bitteres Leiden an 
diesen Seelen verloren sein. Erleuchtet und erwärmt vom Geiste Gottes wollen w ir es 
nicht dulden, daß diese armen Menschen wie das liebe Vieh dahinleben lunti nie etwas 
vom übernatürlichen Leben der Kinder Gottes hören sollen.

M illio n e n  Heidenkinder ivachsen als unsere Zeitgenossen heran, eine riesige heidnische 
Generation. Kein Zweifel, jede christliche Generation mirti vor G ott irgendwie verant­
wortlich gemacht werden fü r tins Heil ihrer heidnischen Zeitgenossen. F ü r ,das Geschlecht, 
das setzt heramvächst in den Missionsländern, sind w ir die berufenen Helfer, Friedens­
und Heilsboten.

Daß w ir  da vor allem an die heidnische Jugend denken, ist natürlich. W er die Jugend 
hat, hat die Zukunft des Volkes. Und dann, jede Missionsarbeit ist Erziehungsarbeit 
und wendet sich deshalb zunächst an die noch weiche, biegsame, fü r jeden formgebendcn 
Eindruck empfängliche Jugend, wenngleich auch die Bekehrung der im Heidentum v e r zo- 
genen und verknöcherten A lten nicht vernachlässigt wird.

M issionsarbeit ist nicht bloß Unterricht, ist nicht nur Verm ittlung von Wissen, und 
wäre es auch das Wissen um die erhabensten göttlichen Offenbarungswahrheiten, sondern 
ganz besonders Anleitung zu treuer P flichterfüllung, Erziehungsarbeit am Katechumenen, 
daß er alles halten lerne, was Christus uns befohlen hat. Deshalb ldürfen w ir uns auch, 
nicht damit begnügen, wie es wohl protestantische Sekten tun, einfach den des Lesens 
Fähigen die B ibe l in die Hand zu geben, also die Bücher der H l. Schrift recht eifrig zu 
verbreiten. Auch wenn sie deren ganzen In h a lt  verstünden, wären sie noch lange keine 
Christen. Es muß ihnen das christliche Leben vorgelebt werden, sie müssen zur Nachfolge 
Christi erzogen werden. Dazu brauchen die Heiden, vor allem die jungen Heiden, M is ­
sionäre.

O daß doch diese Missionäre immer zurecht kämen, um verderbliche heidnische E in­
flüsse auf die „von N a tu r christlichen" Seelen der Kinder verhüten zu können! W ie schwer 
finden erwachsene Heiden zum wahren Glauben! Im  Sudan sagte m ir ein a lte r Heide/ 
der am Sterben war, kühl und trotzig: „A lle  unsere Vorfahren sind (beim Sterben ohne 
den Fremden fertig geworden: ich brauche dich auch nicht." Der arme Schwarze hatte m it 
dieser Berufung auf die „Stammessitte", nach der sie ohne priesterlichen Beistand zu



sterben pflegten, ganz patriotisch gesprochen und dabei nicht einmal so unrecht; sie waren 
alle fertig geworden, das Wie war freilich eine andere 6ad)c.

Daß doch die Glaubensboten zur Stelle wären, den schlimmen Einflüssen zuvorzu­
kommen, die manche iveiße Kolonisten durch ihr dem Gewinn und dem Vergnügen gewid­
metes Leben auf die Naturkinder ausüben; durch Schrift und B ild , durch Kino und 
Radio machen sie nur zu oft Propaganda für ein Neuheidentum, das auch die Gebildeten 
Heidnischer Kulturvölker durch einen gewissen äußern Glanz berücken kann, umsomehr 
den ungeschälten Wilden.

Seit Christus auf Erden gelebt, wurde in jedem Menfchennlter das Gebet zum Kimme! 
emporgefandt „Zukomme uns dein Reich!" Es ist sicher auch in der Vergangenheit oft 
gewohnlieitsmäßig und gedankenlos gesprochen worden, wichtig ist aber vor allem, daß 
w ir Uns heute ehrlich selbst fragen, ob es uns Ernst ist mit dieser B itte  des Vaterunsers. 
W ir wollen wenigstens diesen M onat allen Ernstes versuchen, mit diesem göttlichen Gebet 
die Zugend der Heidenvölker zum großen Kinderfreund zu führen, daß er sie segne!

P. H. 3., 3. 6. C.

Sesinnllches,
f) Du bist ungeduldig, weil Gott von dir Geduld verlangt.
2) Du bist ungeduldig, weil Gott mit den Menschen soviel Geduld tfut.
3) wätfreud du ungeduldig bist, ertrügt dich Gott mit Geduld.
4) Daß deine Ungeduld auf chre Rechnung komme, müßte Gott mit

dir die Geduld verlieren. Dann aber weife i Denn Gott allein ist 
weise und Gott allein ist gut! n

Aus dem Apost. Vikariat Mariannhill.
Rom. — Die spärlichen Nachrichten, die tropfenweise ans dem rühmlich be­

kannten Apost. V ikaria t M ariannh ill von der Südostküste A frikas einlaufen, 
beweisen, das; die dortigen Missionäre — rund 70 — dem Geist ihres S t i f ­
ters, des Abtes Franz Pfänner, bis auf den heutigen Tag treu geblieben sind. 
M an wird wenig Missionen finden, in  denen der alte Grundsatz des Ora pt 
labora so genau befolgt w ird wie in M ariannh ill. Patres und Brüder wett­
eifern nicht bloß in der seelischen Betreuung ihrer schwarzen und weißen 
Schäflcin; nach dem Vorbild der ältesten Missionäre des Abendlandes sind sie 
auch auf sozialem und Landwirtschaftlichem Gebiet bemüht, die Nachkommen 
Chams an der christlichen K u ltu r teilnehmen zu lassen. Was die stattliche Zahl 
der Brüder — rund 150 — auf allen Gebieten des Handwerks seit Fahren 
geleistet haben, müßte von Rechts wegen eigens behandelt werden.

Die nahezu 500 Schwestern aus 6 verschiedenen Kongregationen sind aus 
schulischem und medizinischem Gebiet wahre Engel christlicher Liebe. Von den 
Heilig Blutschwestern widmen sich die Hälfte (150) als Klausurschwestern der 
Anbetung und Sühne, sie schaffen das Fundament für die Arbeiten der an­
dern. W ir  sind überzeugt, daß auch gerade setzt, wo eine Reihe von Patres in 
ihrer Seelsorgsarbeit gehindert und in M ariannh ill interniert sind, die M is­
sionsschwestern m it verdoppeltem Einsatz beitragen, die Mission auf der Höhe 
zu halten.

Die Katholikenzahl beträgt ungef. 90.000. Die Bekehrungen beschränken 
sich nicht auf die Nichtchristen, die Statistik zeigt, daß unter den Konvertiten 
sich auch viele nichtkatholische Christen der schwarzen und weißen Rasse befin­
den. Noch in  der Karwoche dieses Zahres konnte der Apost. V ika r von M a ­
riannhill, 6 .  Exz. Mons. Fleischer, eine hochgestellte Persönlichkeit, D r. Fo- 
w itt, den ehemaligen Regierungsinspektor der Schulen Natals und jetzigen



Direktor der Schulen Ugandas in die Kirche aufnehmen, nachdem er den angli­
kanischen Glauben abgeschworen hatte.

M ariannh ill w ird von Hoch und Nieder geschätzt. Noch zu Anfang dieses 
Jahres machte die katholische Negerkönigin von Basutoland einen dreitägigen 
Besuch in M ariannh ill, wo sie durch würdiges Auftreten, durch Gottesdienstbesuch

Der verstorbene P . Bernhard Zorn mit einer Gruppe Katcchumenen.

und Sakramentenempfang das ganze Volk erbaute. Gewiß trägt auch die hier­
zu Lande vielgepflegte, von Abt Pfänner überkommene Marienverehrung zur 
günstigen Entwicklung der Mission bei. Eine große Zahl der Missionsstationen 
trägt die Namen berühmter Marienwallfahrtsorte und sind selbst zu Gna­
denstätten geworden. Möge die Königin der Apostel weiterhin ihre segens­
reiche Hand über M ariannh ill halten! (Fides, Dez. 1942.)

Die Missionierung Latein-Amerikas.
Rom. — Unter diesem T ite l hat der ehemalige Apostolische Nuntius von 

Costarica, S . Erz. Mons. Carlo Chiarlo, einen höchst interessanten Vortrag an 
der Gregorianischen Universität in Rom gehalten. Die Persönlichkeit des Red­
ners, der viele Jahre aus eigener Anschauung die südamerikanischen kirchlichen 
Verhältnisse studieren konnte, das Licht, das seine Ausführungen auf die frühe­
ren und jetzigen Missionsverhältnisse in Südamerika werfen, veranlassen uns, 
die Hauptpunkte aus seinem Vortrag einer größeren Oeffentlichkeit zugäng­
lich zu machen.

Der Redner greift aus der großen Zahl der für den Glauben und die 
K u ltu r Lateinamerikas b e d e u t u n g s v o l l e n  M i s s i o n ä r e  P . Bernar­
din de Sahagun heraus, der das Evangelium und die Apostelbriefe ins Az- 
tekische übersetzt hat, P . Toribio M oto lin ia  da Bonavente, den Verfasser der 
„Historia de los In d io s ", der Geschichte der Indianer Neuspaniens.

" Unter den Blutzeugen ragen hervor P . Anton Ruiz de Montoya und 
P . Rochus Gonzales de Santa Cruz. A ls Muster und Vorbild für die werdende



Christenheit zeichneten sich aus Rosa von Lima, Torib io de Mongrovejo, der 
große Erzbischof von Lima, Franciscus Solanus, Aloysius Beltran, Peter 
Claver, Peter de Gante:

Das gleiche Grab umschließt den Leib der hl. Rosa von Lima und den 
des fei. M a rtin  de Porres, der, einfacher Klosterpförtner und Diener, in seiner 
Hand nicht das Schwert des Krieges, nicht das Buch des Gelehrten, sondern 
bezeichnend genug den Besen als Zeichen seiner Heiligkeit trägt.

Und das war gerade charakteristisch für das ursprüngliche Christentum in 
Südamerika, daß die Missionäre verstanden, die trennende Scheidewand zwi­
schen europäischem und einheimischem Element niederzureißen. Der Einheimische 
durfte ohne weiteres an der spanisch-portugiesischen K u ltu r teilnehmen. Während 
in Nordamerika und Australien die Eingeborenen nahezu zum Aussterben ver­
urte ilt wurden, fand dort im Süden eine physisch-geistige Verschmelzung des 
spanisch-portugiesischen Stammes m it den heidnischen einheimischen Elementen 
des Landes statt, wenn auch die K u ltu r der Eroberer die herrschende wurde.

Latein-Amerika eigentümlich ist dann auch die v e r s c h i e d e n e  A r t  des 
V o r g e h e n s  be i  de r  E v a n g e l i s a t i o n :  Nach Eroberung einer Gegend 
war das erste der Städtebau. Die dort angesiedelten Kolonisten, Ind ianer und 
Mestizen wurden von der sofort errichteten regulären Hierarchie und den aus 
Spanien und Portugal herbeieilenden Missionären betreut, die sich außerdem 
noch der in den Wäldern und auf den Bergen lebenden Indianer annahmen. 
Latein-Amerika kannte nicht den Uebergang von Apostolischen Präfekturen und 
Vikariaten hin zu Diözesen: hier waren die Diözesen das Ursprüngliche. Erst 
im 19, Jahrhundert wurden auch hier Apost. Präfekturen und Vikariate er­
richtet.

Weniger erfreulich wirkte sich die an sich gutgemeinte S  ch u tz h e r r  s ch a f t 
der Monarchen von Spanien und Portugal aus, die m it allen M itte ln  sich der

Mission in Peru. D ort wo die östlichen Kordilleren Perus sich langsam zum Titicacasee 
hinabsenken, liegt das Apost. V ik a ria t Urubambe. W ild , ungeschlisfcn, wie ihre Berge 
sind die Bewohner, von denen w ir hier einige wenig vertrauenerweckende Vertreter wor 
uns sehen. Bereits hat sich der E influß der spanischen Dominikanermissionäre geltend 
gemacht. Die christlichen Ind ianer haben ihre Scheu vor ben Weißen abgelegt, sie ver­

kehren in freundschaftlicher Weise m it den Missionären. (Fides Foto.)



M issionen  an n ah m e n  u nd  sie unterstü tzten. D a s  königliche P a t r o n a t  verstrickte 
leider auch die M issio n en  in  den politischen W ir rw a r r ,  die M ission en  und  die 
Kirche erschienen den E ing ebo ren en  m ehr a ls  politische denn a ls  die geistige 
M acht. D ie  F o lg e  w a r  M iß tr a u e n  u nd  feindselige V erstocktheit den D ie n e rn  
des E v a n g e liu m s  gegenüber.

Die Geschichte der M issionierung L atein-A m erikas wäre unvollständig ohne 
einen H inw eis auf d i e  s o g .  R e d u k t i o n e n ,  die unzweifelhaft eine große 
und zumeist eine segensreiche R olle spielten. B ekann t ist die Tatsache, daß die 
Jesu iten  und auch S t .  F ra n z iscu s  S o lan o  sich der M usik bedienten, um das 
Bekehrungsw erk w irksam er zu gestalten. Rach liegt zu F ü ß en  des toten F ra n z  
in der ihm geweihten Kirche in Lima die Geige, die der Heilige a ls Beglei­
tungsinstrum ent fü r die V erkündigung des G o ttesw ortes m it sich führte.

Die R eduktionen fanden ein frühzeitiges, für die M issionen unvorteilhaftes 
Ende. Schwache Nachbildungen sind in der heutigen Zeit beispielsweise die B e­
mühungen der F ranziskanerm issionäre  in dem Apost. V ik a ria t C hiquitos in 
Bolivien, wo bis 1932 6000 In d ia n e r  dem N om adenleben entzogen und 
einem seßhaften Leben in patriarchalischem S t i l  zugeführt wurden.

Die Aufhebung des Jesu itenordens und die U nabhängigkeitskriege schlu­
gen der M issionierung tiefe W unden, aber das F undam en t des G laubens blieb 
und die jäh unterbrochene M issionsarbeit konnte bald wieder aufgenommen 
werden. Fortsetzung folgt.

Zur Zeitlage
Gest immerstln srostlich der lostnenden^Msteit näcst
M s freier Schollef und unter warmem Dach
Und freu dich des schlichtesten Mastles in friedlicher Stube,
Genieste die wostlige Uuste, nur fei doch kein Bube! -
Und danke den Männern, die treulich gekämpft für diefUstren,
Und denke der Minen, die stierd fetzt und stseimat verlieren! n

Sitten  und Gebräuche bei den Bapedi.
(P. M. R. F. S. C.)

V. E tw as über den Häuptling.
2. Seine Stellung zur Regierung. Fortse tzung .

N ach einer Regierungsentscheidung vom J a h re  1921 w ird jeder E inge­
borene, der sich m it E rlau b n is  des H äup tlings in dessen Gebiet niederläßt, 
diesem un tertan . Umsomehr, wenn der H äuptling  ihn in seinen S tam m  auf­
nimmt. E s  liegt sogar ein F a l l  vor, daß ein E u ropäer sich von einem H ä u p t­
ling als S tam m esm itg lied  aufnehmen ließ, ein m inderw ertiges In d iv id u u m , 
wohl um a ls  W ild ling  einm al wild zu leben. D a aber die Eingeborenen ihre 
strammen Gesetze haben, so dauerte es nicht lange bis er m it diesen in K onflikt 
geriet, vor das S tam m esgericht kam und empfindlich bestraft wurde. E r  appel­
lierte an den RegierungskotNm issäri dieser, noch wenig vertrau t m it den Rech­
ten des H äup tlings, maßregelte den H äup tling  und setzte ihn ab. D er F a l l  
wurde an  höchster In s tan z  bekannt. Die Folge w ar, daß der Kom m issär flog 
und der H äup tling  in seine W ürde wieder eingesetzt wurde. E r  hatte nu r von 
seinem Rechte Gebrauch gemacht. D er M issetäter wurde aus dem S tam m es­
verband wieder ausgestoßen.



I n  Bezug auf Landaukauf und -verkauf ist der Häuptling nicht abhängig 
von der Regierung, wohl aber an die Zustimmung seines Rates (lekgotla) ge­
bunden, nicht jedoch an die der Volksversammlung (pitso). Hingegen müssen 
alle Kontrakte, die den ganzen Stamm in Mitleidenschaft ziehen, der Re­
gierung zur B illigung unterbreitet werden. (Gesetz von 1924.)

Durch den A kt 38 der Gesetzbestimmung vom Jahre 1927 ist vorgesehen, 
daß das Strafrecht des Häuptlings in Stammesangelegenheiten von der Re­
gierung geregelt und festgesetzt werde.

I n  einigen Siedlungen hat man derartige Versuche gemacht, sie aber als 
praktisch undurchführbar, wieder fallen gelassen. Som it bleibt diesbezüglich 
Alles beim Alten. W ohl aber bleiben Vergehen gegen die Regierung der Ge­
richtsbarkeit des Häuptlings entzogen; diese darf er nicht strafen, um der A u­
torität der Regierung nicht vorzugreifen. (Entscheidung vom 29. Nov. 1923.) 
Darüber läßt sich ein richtiger eingeborener Machthaber selbstverständlich kein 
graues Haar wachsen.

Das wären im Großen und Ganzen die wichtigsten Bestimmungen in 
Bezug auf die Macht des Häuptlings. Schließlich ist er noch Herr im Hause, 
besonders, wenn er m it der Regierung auf gutem Fuße steht. Aber die Neger 
haben viel Grütze im Kopfe und haben das los.

3. Begräbnis des Häuptlings.
W eil w ir nun schon einmal beim Häuptling sind, so lassen w ir ihn mal 

sterben — es ist dies aller Menschen, auch der schwarzen Los und schauen uns 
die Begräbniszeremonien an, die gar nicht uninteressant sind, umsomehr als sie 
vom ganzen Stamme als eine der feierlichsten Vorkommnisse betrachtet werden.

Hat der Häuptling seine Augen für diese Zeitlichkeit geschlossen, ist es 
erste P flicht seiner Minister, den Stamm und alle Verwandten des Verstor­
benen, und wenn es sich um den Großhäuptling handelt, sämtliche Unterhäupt­
linge vom Todesfälle zu benachrichtigen und zum Begräbnis einzuladen. Es 
geschieht dies durch Trommelschlag und durch Boten.

Da Einbalsamierungen nicht üblich, ja nicht einmal bekannt sind, und das 
K lim a eine längere Aufbewahrung nicht zuläßt, so findet das Begräbnis oft 
schon am Todestage, höchstens am zweiten Tage statt.

Zuerst w ird einmal aus des Häuptlingsviehherde ein schwarzer Ochs 
geholt und m it aller Sorgfa lt geschlachtet. Die Haut darf nämlich nicht auf­
geschnitten werden. Deshalb w ird ihm das Fe ll einfach über die Ohren ge­
zogen, in der gleichen Weife, wie man hierzulande eine Katze oder jeinen Hasen 
auszieht. Es ist das keine leichte Aufgabe, aber die Eingeborenen bringen sie 
fertig. I n  diesen Hautsack w ird nun der Leichnam hineingeschoben und eine 
schöne gegärbte Ochsenhaut ihm gleichsam als Polster unter den Kops geschoben. 
Zu seiner Seite legt man Perlen und andere kleine Schmucksachen, die er ge­
wöhnlich zu tragen pflegte. Es handelt sich jedoch nur um Glasperlen. Be­
merke dies deshalb, damit ja keine schmucksüchtige Leserin versucht wird, in ’s 
Negerland zu fahren und in alten Häuptlingsgräbern nach Perlen zu fischen.

Dieser Hautsarg w ird noch m it einem M antel aus Schakalfellen umgeben 
und schließlich in  Baumwoll- oder auch Wolldecken eingenäht. Der Rang­
älteste begibt sich nun in des Häuptlings Viehkraal, den die verschiedenen H ü t­
ten des Verstorbenen kreisartig umschließen. D ort soll das Grab aufgeworfen 
werden. Der Thronerbe hat das Recht, den ersten Spatenstich zu tun. Der wird 
also vorgerufen. Im  Allgemeinen hat's da keine Schwierigkeiten, da bei den 
Bapedi das Nachfolgerecht genau geregelt ist. Im m erhin kommt es vor, daß 
ein Bruder oder Verwandter des gesetzlichen Erben sich einen bedeutenden An-



Hana zu verschaffen w u ß te ; —  denn die E h r -  und  H errschsucht h a t auch in  der 
N egerb rust sich eingenistet. D a n n  entsteht a lle rd in g s  ein  K am p f zwischen den 
zwei T h ro n p rä te n d e n te n  um  die S ch au fe l, beziehungsw eise um  d m  ersten S p a ­
tenstich. U nd da deren  A n h än g e r nicht m üßige Zuschauer sein w ollen , eine 
regelrechte P rü g e le i :  E in  e ig en a rtig es  G rab lied  m it In s tru m e n ta lb e g le itu n g , 
wenngleich es keine M u sik in stru m en te  sind! H abe schon frü h e r im  N achfo lge­
recht einen d e ra rtig en  F a l l  e rw ä h n t. D a s  find  aber A u sn a h m sfä lle .

N ach dem ersten S pa tenstich  w ird  d a s  G ra b  von den anw esenden  M ä n ­
nern  regelrecht ausgehoben . H abe  in  einer A b h an d lu n g  ü ber dieses B e g rä b n is  
gelesen, daß der H ü u p tlin g sn ach fo lg e r den ersten R asenstich macht. W e r  den 
A rtike l von  E ta p p e !  gelassen h a t, h a t sich w ohl einen B ä re n  u n d  .zw ar einen 
großen, g rau en , e inen  G riz z lib ä re n  au fb inden  lassen. D en n  einm al g ib ts  in  einem- 
M e h k ra a l  der B a p e d i ü b e rh au p t keinen  R asen , ja  nicht e in m al einen G ra s h a lm ; 
und  a n  dem P la tz , wo d a s  G ra b  au fgew orfen  w irds schon g ar nicht, näm lich 
u n te r dem M isth au fen , dessen H öhe o ft den M e te r  w eit überschreitet. —  E s  ist 
d ies keine P ie tä t lo s ig k e it  nach dem G ed an ken gang  u nsere r E ing ebo ren en , son­
dern  eine E h ru n g  des T o te n , dessen G eist die R in d e r  beschützen —  und  noch 
e tw as  tu n  soll, w o rü b e r sp ä te r. M issetäter h ingegen w erden  nicht im  M e h k ra a l  
beigesetzt.

I s t  d a s  G rab ' ausgchoben , d ann  w ird  der T o te  behutsam  h inabgelassen. D e r 
N achfo lger w irf t  einige H a n d v o ll E rd e  au f ihn, und  ohne w eitere  Z erem on ien  
w ird  d a s  G ra b  zugew orfen . S o b a ld  d ies geschehen, n ä h e r t sich ein W eib  m it 
einem  großen  T o p f  voll k la ren  W a sse rs  au f dem H a u p te  und  stellt -ihn zu 
F ü ß e n  des G ra b e s  —  m a n  möchte m einen, es sei unser W eihw asserkessel. D e r 
R an g ä ltes te  u nd  alle M ä n n e r , die m it dem T o te n  zu schaffen h a tte n , waschen 
sich die H än d e  in  diesem T opfe . Ic h  d ies geschehen, kom m t die F r a u  w ieder h er­
bei, hebt den W asse rto p f über ih re n  K o p f in  die H öhe, sow eit ih re  A rm e reichen, 
und  w ir f t  ihn  m it a lle r  G e w a lt au f d as  G ra b , daß  die S ch erben  a u se in a n d e r­
fliegen I wahrscheinlich eine symbolische H an d lu n g , die die V ergänglichkeit und  
Zerbrechlichkeit des irdischen G lückes an deu ten  soll. S o b a ld  die S cherben  a u s -  
-einanderfliegen, brechen die M ä n n e r  in  den K la g e ru f  a u s :  P o ,  K gosi, yo. O h, 
der H ä u p tl in g , oh! D a n n  setzen die W eibe r ein  u n d . d as  K lagegeschrei dm K ra a l  
d a u e rt stu nd en lan g  an .

I s t  es endlich verstum m t, d ann  n im m t der D orfälteste  im  H o fra u m  die 
R in d e r  in  E m p fan g , die von verschiedenen S ta m m e sm itg lie d e rn  a ls  T ra u e rg e ­
schenk m itgebracht w urden , ho lt einige Ochsen a u s  der H erde des H ä u p tl in g s , 
läß t sie schlachten und  zubere iten ; u nd  n u n  beg inn t d a s  T o te n m a h l und  der 
T o ten su ff, geradeso, w ie es im  hl. L and  T . frü h e r auch B rauch  w a r  u nd  zum 
Teil, glücklicherweise in  v e rm in d e rte r A uflage, noch ist. D a s  Fleisch des schwarzen 
Ochsen, dessen H a u t  dem T o te n  a ls  S a r g  dienen m ußte , m uß  zuerst .und so 
schnell w ie möglich v erzeh rt w erd en ; au f keinen  F a l l  d a rf  über N acht e tw as  
davon  übrigb leiben . Doch D a n k  der K au fäh ig k e it der N eg er und  der u nb e­
g renzten  A u fn a h m sfä h ig k e it ih re r  M ä g e n  besteht keine G efa h r, daß  auch n u r  
eine F leischsaser des schw arzen Ochsen übrigb leib t.

D ie  H ä u te  der anderen , zum  T o ten m ah le  geschlachteten Ochsen w erden  von 
den M ä n n e rn  so fo rt v e ra rb e ite t u nd  a ls  T ra u e rg e w a n d  fü r  des H ä u p tl in g s  
W itw e n  zubereite t. F ü r  sie beg inn t d ann  die übliche T ra u e rz e it  u n te r  dem 
üblichen Z erem on ie ll, von  dem frü h er E rw ä h n u n g  geschah.



Jahresbericht 1941 der kath. Missionen
von Belgisch-Kongo und Ruanda-Urundi.

Unter diesem T ite l hat die Apostolische D elegatur in Belgisch-Kongo und 
R u an d a-U ru n d i in Leopoldville die M issio n s-S ta tis tik  vom 1. J u l i  1940 bis 
zum 30. J u n i  1941 erscheinen lassen. I n  der E in le itung  heißt es m it Recht: 
„Die Früchte der A rbeit, die alle die M issionskräfte  un ter Leitung ihrer O ber­
hirten wiederum  geleistet haben, sind gewiß recht trostreich. Aber der Blick des 
M issionärs bleibt nachdenklich an der langen schwarzen S ä u le  hasten, die 
graphisch die 10 M illionen  Seelen  darstellt, die noch zu bekehren sind. I h r  
gegenüber nim m t sich die S ä u le  der bekehrten K atholiken m it 2,352.312 und 
der Katechumenen m it 989.006 Seelen  doch recht bescheiden aus."

D as  der Apost. D elegatur unterstehende Gebiet hat einen F lächeninhalt 
von 2,330.141 qkm  und ist auf 23 Apost. V ikaria te  und 5 Apost. P rä fek tu ren  
aufgeteilt. Im m e r  noch stehen U rund i-R uanda m it 400.005 resp. 329.197 
K atholiken  w eitaus an der Spitze. E s  folgen O ber-K afai m it 285.343 und 
Lifala m it 156.924 einheimischen K atholiken. Auch K w ango m it 121.238, K i- 
santu  m it 111.648, B om a m it 105.997 G läubigen übersteigen das erste H un d ert­
tausend. D ie kleinste K atholikenzahl weisen das Apost. V ik a ria t S a k a n ia  m it

K inderpflege im M issionslan de. „B e i den Lenten, von denen w ir nur zu gern glauben, 
daß sie, w eil anscheinend näher der N atu r , über die natürlichen D inge w eit bei ier B e ­
scheid wußten, herrscht eine unglaubliche U nkenntnis der einfachsten R egeln  der P hn sio logic  
und G esundheitspflege, w as eine ungeheure Kindersterblichkeit zur F o lge  hat". D ort aber, 
w o M issionäre und O rdensleute arbeiten, hören sich die schwarzen M ü tter  gern einen 
R a t an, bringen ihre K leinen zur Arm enapotheke oder in s M utterheim  und dort ist auch 
die S terblichkeitsziffer v ie l niedriger. I n  einem D istrikt von A eqnatoria l-A frika ist die 
Kindersterblichkeit bei den Christen nur 37% , während sie in einem vö llig  animistischen 
D orf auf 60%  ansteigt. (Apost. V ik aria t von Leopoldville, Scheuter M ission ). (F id es F oto .)



9736 und die Apost. P räfektur B ikoro m it 9114 Katholiken auf. Weitaus die 
größte Zahl Erwachsenen- und Kindertaufen hat Urundi m it 19.731 Be­
kehrungen und 27.496 Kindertaufen. I n  weitem Abstand folgen Obcr-Kasai 
mit 9509 und Ruanda m it 9221 Bekehrungen. Albert See hat 7440 und S tan­
ley Fa lls  7018 Gläubige. Die kleinste Z iffer weisen Sakania m it 331 und 
Bikoro m it 625 Neubekehrten auf.

Gegenüber dem Vorjahr hat sich die Gesamtzahl der Katholiken von 
2,280.120 auf 2,452.312 gehoben. Die Erwachsenentaufen haben sich in  der 
gleichen Zeit von 110.500 im Jahre 1940 auf 101.656 im Jahre 1941 gesenkt.

Die Zahl der Missionspriester ist von 1305 im Jahre 1940 auf 1147 im 
Jahre 1941 zurückgegangen. Hingegen ist die Zahl der einheimischen Priester 
im gleichen Zeitraum von 99 aus 113, die Zahl der Schwestern von 1524 auf 
1528, die Zahl der einheimischen Brüder von 127 aus 146 und die Zahl der ein­
heimischen Schwestern von 200 auf 224 gestiegen. Die Zahl der fremden M is ­
sionsbrüder ist m it 598 (gegenüber 588) fast gleich geblieben.

Die Weißen Väter sind in 5 Missionssprengeln und die Scheutvelder M is­
sionäre in  4 vertreten. Prämonstrntenser und Jesuiten wirken in  zwei M is­
sionen, alle übrigen Orden und Kongregationen wie Priester vom hl. Herzen, 
Dominikaner^ Redemptoristen, Herz Iesu-Missionäre, Benediktiner, Franzis­
kaner, Kapuziner, Heilig Geistväter, Kreuzherren, Augustiner-Assumptionisten, 
Franz Sales-Missionäre, M i l l  H ille r, Passionisten, Oblaten, Lazaristen in je 
einer Mission.

N im m t man noch die Zahl der Schulen und Schüler, der Hospitäler, Dispen­
sarien und Mütterheime nebst Insassen zum Vergleich m it 1940 heran, so 
w ird man finden, daß in Belgisch-Kongo und Ruanda-Ürundi große wertvolle 
Arbeit auch im letzten Berichtsjahr geleistet wurde. Der Krieg hat sich auch 
hier in seinen Folgen geltend gemacht, aber lange nicht so wie in jenen M is­
sionsgebieten, die direkt Kriegsschauplatz geworden sind. W ir  können nur 
wünschen, daß diese blühenden Missionen auch in Zukunft von Ereignissen 
verschont bleiben, die einen empfindlichen Rückschlag für die Sache der M is­
sionen und somit der Kirche im Gefolge haben. (Fides.)

Die lingefcmffe.
Eine wahre Begebenheit.

Zur Zeit, da die Stadt Nürnberg noch katholisch war, lebte dort ein from­
mes Mägdlein, das, um Gott besser dienen zu können, in ein versperrtes K lo ­
ster trat. Kurze Zeit, ehe sie den Schleier erhalten sollte, kniete sie eines 
Abends allein im Chor, in  stilles Gebet versunken. Da kam's über sie wie ein 
seltsamer Traum.

I h r  war, als stehe sie im Tale Josaphat und als höre sie die Posaunen des 
letzten Gerichtes. A u i leuchtender Wolke thronte der göttliche Richter und En­
gelscharen flogen nach allen Seiten hin, um die Menschen zu versammeln. Bald 
standen die einen zur Rechten des Richters m it strahlend frohen Gesichtern, die 
andern heulend, jammernd zu seiner Linken. Die junge Klostermaid aber, die 
sich keiner schweren Schuld bewußt war, stellte sich getrost aus die rechte Seite 
und harrte der Dinge, die da kommen würden.

Sieh, da stand plötzlich vor ihr ein ehrwürdiger Mann, strahlend von himm­
lischer Herrlichkeit. I n  der einen Hand hielt er eine goldene Feder, in der andern 
ein Buch und daraus stand geschrieben: „Liber generätionis Jesu Christi". Das 
Mägdlein verstand, daß das der heilige Matthäus sei und wollte ihn ehrerbietig



grüßen, er aber blickte sie ernst an und sprach: „Mägdlein, geh von hinnen, du 
bist nicht getauft."

Das Mägdlein erschrak wohl über solche Rede, aber eine junge R ürn- 
bergerin ist nicht aus den W und gefallen. Also faßte sie sich und erwiderte 
flugs: „Heiliger Sankt Matthäus, du hast zu deinen Lebzeiten Wucher getrie­
ben und den lieben Nächsten betrügen; solches hab ich nie getan, roarum sollt' 
ich also auf die linke Seite? Und sie blieb, wo sie war.

Da verschwand Sankt Matthäus und an seiner Stelle stand ein anderer, 
der noch herrlicher aussah; der hatte zwei goldene Schlüssel in der Hand und 
das Mägdlein verstand, daß das der heilige Petrus selber sei. Der über machte 
ein noch viel strengeres Gesicht als Sankt Matthäus und sprach dieselben 
W orte: „Mägdlein, geh von hinnen, du bist nicht getauft."

Aber das Mägdlein hatte nun schon einmal angefangen, sich um seine Selig­
keit zu wehren, und so sprach sie in aller E in fa lt: „O  heiliger Sankt Petrus, 
du hast zu deinen Lebzeiten den Herrgott dreimal verleugnet; das hab ich nie 
getan, warum sollt' ich also auf die linke Seite?" Und sie blieb, wo sie war.

Da schwieg Sankt Petrus und ließ ab von ihr. Es kam ,aber nun ein 
D ritte r und auch der war herrlich und glorreich anzusehen. I n  der leinen Hand 
hielt er eine perlenweiße Muschel voll Wasser, in der andern einen ,goldenen 
Stab, um den sich ein schimmerndes Spruchband schlang m it der Inschrift: 
„Ecce Agnus Dei." Und das Mägdlein erkannte, daß das Sankt Johann der 
Täufer wäre. A ls nun aber auch der m it strenger Miene sprach: !„M8gdlein, 
geh von hinnen, du bist nicht getauft", da warf sie sich aift die Knie und bat:, 
„O heiliger Johannes, so cs wahr sein sollte, daß ich nicht getauft bin, erbarme 
dich über mein Elend und taufe mich, denn du bist des Taufens wohl kundig." 
Und sieh, der gute heilige Mann hatte M itle id  m it ihr und goß unter dreimal 
das Wasser seiner Perlenmuschel über ihr Haupt, während er die Worte der 
Taufe sprach. A ls sie nun aber das Wasser fühlte, wurde sie wach und sah, 
daß sie im Chore der Klosterkirche kniete. Aber triefnaß waren ihre Locken 
und naß der Fußboden, über den sie sich beugte.

Da sprang sie auf und lief zur Acbtissin und erzählte, was ih r wieder­
fahren war. Die Aebtissin, die eine kluge Frau war, hieß das Mägdlein ruhig 
sein und ihren Klosterpflichten nachgehen, sie aber schickte heimlich zu des Mägd­
leins M utter und ließ fragen, welcher Priester das Kind getauft habe. Da 
erfuhr sie, das K ind sei bei der Geburt in Todesgefahr gewesen; darum habe 
eine hilfreiche Nachbarin ihm in Eile die Taufe gespendet.

Es tra f sich aber, daß diese Nachbarin noch am Leben war, und so ließ die 
Aebtissin sie rufen. Das' alte Weiblein fühlte sich darob gar hoch geehrt und gab 
mis alles w illig  Antwort. A ls  aber die Aebtissin zweifelnd fragte, ob sie das 
Kindlein auch recht und gültig getauft habe, wurde sie aufgeregt. „W as, nicht 
recht soll ich's gemacht haben? Und hab es doch im Namen des großen heiligen 
Sankt N ikolaus getauft!"

Diese wunderliche Geschichte steht in einer alten Chronik ausgezeichnet und 
wurde m ir von einem frommen und klugen Priester aus Vaterland als eine 
glaubwürdige Geschichte erzählt.
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